
86 Spektrum der Wissenschaft 4.21

FE
RG

RE
GO

RY
 / 

GE
TT

Y 
IM

AY
GE

S 
/ I

ST
OC

K

REZENSIONEN

86 Spektrum der Wissenschaft 4.21



87Spektrum der Wissenschaft 4.21

ARTUSSAGE  Auf 
welchen histori-

schen Ereignissen 
beruhen die 
Mythen um 

Excalibur und Co?

GESCHICHTE
ZWISCHEN FAKT  
UND FANTASY
Die Abenteuer des legendären 
Königs Artus und seiner Ritter 
der Tafelrunde finden seit 
einem Jahrtausend ein begeis-
tertes Publikum. Ebenso span- 
nend und facettenreich ist ihr 
historischer und literatur-
wissenschaftlicher Kontext.

Wut und der Wunsch nach Rache 
müssen riesig gewesen sein: 

Artus, der einst stolze König der 
Tafelrunde, wurde von seinem finste-
ren Neffen Mordred sowohl um seine 
Gattin Guinevere als auch um sein 
Königreich betrogen. Den Showdown 
überleben sie nicht, der tödlich 
verwundete Artus wird auf die mythi-
sche Feeninsel Avalon entrückt. 
Ebenso berichtet die Sage von vielen 
mythologischen Figuren wie dem 
undurchsichtigen Magier Merlin oder 
der »Herrin vom See« – offenbar einer 
Feengestalt. Letzterer verdankt Artus 
das magische Schwert Excalibur. 

Der Germanist und Skandinavist 
Arnulf Krause geht in seinem Sach-
buch dem Entstehungskontext dieser 
Sage sowie der umstrittenen histori-
schen Authentizität ihres Königs 
nach. Dazu skizziert er zunächst den 
Artusstoff und seine literarischen 
Weiterentwicklungen. Zentrale 
Werke stammen von dem walisi-
schen Geistlichen Geoffrey of Mon-
mouth (1100–1154) und dem Ritter 
Thomas Malory (1405–1471). Ersterer 
verfasste seine »Historia regnum 
Britanniae« um 1136 und machte die 
Artussage einer breiten Öffentlichkeit 
bekannt. Das ebenfalls einflussreiche 
Werk »Le Morte Darthur« von Malo-
ry, über dessen Biografie es nur 
 wenige gesicherte Daten gibt, ist mit 
21 Büchern und 507 Kapiteln der 
umfangreichste Text über Artus und 
die Abenteuer seiner Ritter der 
 Tafelrunde. Krause weist darauf hin, 
dass der König in diesen Werken  
und verwandten Sagenkreisen zwar 
als idealer Herrscher erscheint,  
aber auch einen unbändigen Macht-
anspruch hat. 

Mehr Rezensionen auf spektrum.de/rezensionen
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INFORMATIK
MENSCHELNDE  
MASCHINEN
Der Kognitionswissenschaftler 
Murray Shanahan befasst sich in 
seinem neuen Buch mit künst- 
 licher Intelligenz und ihrer Bewusst-
werdung.

Die Entwicklung der künstlichen 
Intelligenz schreitet immer schneller 

voran. Algorithmen schreiben Texte, 
komponieren Songs und malen Bilder, 
sie sind dem Menschen in Schach, 
Poker und Go überlegen. Werden wir 
bald von Superintelligenzen be-
herrscht? Werden KI-Systeme irgend-
wann ein Bewusstsein entwickeln?  
Soll KI uns als Diener oder Kamerad 
begleiten? Das sind nur einige Fragen, 
mit denen sich Murray Shanahan in 
seinem Buch »Die technologische 
Singularität« befasst. 

Der Autor, der einen Lehrstuhl für 
Kognitive Robotik am Imperial College 
in London innehat, nähert sich dem 
Problem mit einer definitorischen 
Vorarbeit. Das Kennzeichen einer 
»echten allgemeinen« Intelligenz ist für 
ihn die »Fähigkeit, ein vorhandenes 
 Repertoire von Verhaltensmustern an 
neue Herausforderungen anzupassen, 
und zwar ohne dabei auf ein syste-
matisches Erproben im Sinne von 
Versuch und Irrtum oder auf Anleitung 
durch Dritte zurückzugreifen«. Der 
Schachcomputer ist insofern ein 
Fachidiot, als er nur ein bestimmtes 
Problem lösen kann. Er ist nicht in der 
Lage, zu kochen oder einen Kopierer zu 
reparieren. Der Mensch vermag dage-
gen auch Lösungen für unvor her seh-
bare Probleme zu finden. Das macht 
ihn zu einem intelligenten Wesen. Er 
zieht – und das ist für Shanahan ein 
konstitutives Element von Intelligenz – 
logische Schlüsse und ist kreativ. Die 
Frage ist: Kann man diese Fähigkeiten 
im Computer replizieren? 

Die naheliegendste Möglichkeit 
besteht für den Autor darin, eine 
exakte Kopie eines Gehirns herzustel-
len. In einem dreistufigen Verfahren 
müsste man dafür das Denkorgan 
kartieren, simulieren und verkörpern. 
Alle Nervenzellen würden in einem 

Historische und literarische Spuren 
der Sage lassen sich bis in das spät-
antike 5. Jahrhundert n. Chr. zurück-
verfolgen. Daher untersucht Krause 
die Berichte vor dem geschichtlich- 
keltischen Hintergrund der Regionen 
Irland und Wales sowie der römischen 
Herrschaft über Britannien und der 
sächsischen Einwanderung zur Zeit 
der Völkerwanderung. Doch gerade 
das 5. und 6. Jahrhundert der Inselkel-
ten gilt wegen seiner prekären Quel-
lenlage in der Geschichtswissenschaft 
als »Dunkles Zeitalter« (»Dark Age«). 
Sichere Erkenntnisse lassen sich somit 
kaum gewinnen. 

In der Nachwirkung inspirierte die 
Welt der Artussage seit Monmouth 
sowohl zu folkloristischer, künstleri-
scher und wissenschaftliche Beschäf-
tigung als auch zu wilden Spekulatio-
nen. Die literarische Rezeption führt 
von satirischen Werken wie Miguel de 
Cervantes’ (1547–1616) »Don Quijote« 
über Opern wie Richard Wagners 
(1813–1883) »Tristan und Isolde« bis hin 
zu Fantasy-Romanen wie den »Nebeln 
von Avalon« der Schriftstellerin Marion 
Zimmer-Bradley (1930–1999). 

Sowohl die Figuren des Königs und 
des Zauberers Merlin, der Heilige Gral, 
Avalon, die Anderwelt oder Objekte 
wie Schwerter und Lanzen aus der 
Sage geben bis heute faszinierende 
Rätsel auf. Krause verweist etwa 
darauf, dass Artusforscher die Suche 
nach dem Heiligen Gral als archetypi-
sche Suche des Menschen interpre-
tiert haben. Es ist umstritten, ob die 
Helden der Legende auf mythologi-
sche Vorstellungen oder Schemata der 
Märchengattung zurückzuführen sind. 

Für Artus spekuliert man oft sogar 
über konkrete historische Vorbilder. 

Zwar vermutet auch Krause eine 
reale Vorlage des Königs in den 
»Dark Ages«. Doch erweitert er die 
an mehr oder weniger gut begründe-
ten Spekulationen reiche Literatur 
nicht um eine weitere Theorie, son-
dern präsentiert stattdessen den 
gegenwärtigen Forschungsstand. So 
diskutiert er die Ergebnisse des 
Forschers Geoffrey Ashe (* 1923), der 
den König als den spätantiken breto-
nischen Heerführer Riothamus 
interpretiert und damit den Kern der 
Artussage nach Frankreich verlegt. 
Dagegen verortet die amerikanische 
Literaturwissenschaftlerin Lorre 
Goodrich (1917–2006) Artus in der 
Grenzregion zwischen England und 
Schottland. Den englischen Histori-
ker Guy Halsall (* 1964) wiederum 
zitiert Krause mit der Einschätzung, 
die Suche nach einer Vorlage Artus’ 
sei letztlich unergiebig. Der Autor 
überlässt es augenzwinkernd dem 
Leser, zu entscheiden, ob man die 
mythologische oder die – möglicher-
weise – reale Person des Königs 
faszinierender findet. 

Kritisch sieht Krause die archäolo-
gischen und inzwischen touristisch 
vermarkteten »Belege«, die Artus mit 
einem bestimmten Ort in Verbindung 
bringen sollen: Dazu gehören etwa 
sein angebliches Grabmal im Kloster 
Glastonbury oder die runde Tafel von 
Winchester. Er verweist darauf, dass 
die historischen Beweise für diese 
Folgerungen nicht ausreichen. 

Damit legt Krause ein klar struktu-
riertes, populärwissenschaftliches 
Buch vor, dass den Leser in die 
mythologische Welt der Artussage 
einführt. Zudem arbeitet der Autor 
ihren Entstehungs- und Rezeptions-
kontext in der Zeit der Völkerwande-
rung, des Mittelalters und der Neu-
zeit heraus. Eine chronologische 
Zeittafel sowie ein Literatur-, Quellen- 
und Werkregister runden das Werk 
ab. Es eignet sich sowohl für literatur-
geschichtlich wie an englischer 
Geschichte interessierte Leser.

Martin Schneider ist Wissen- 
schaftshistoriker und Dozent in der  
Erwachsenenbildung.

Arnulf Krause
KÖNIG ARTUS
Mythos und 
Geschichte
marix, Wiesbaden 
2020
222 S., € 6,–
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Chip oder Rechner nachgebaut. In der 
Theorie klingt das einfach. In der 
Praxis ist eine solche Emulation aber 
schwierig, denn das menschliche 
Gehirn ist unheimlich komplex: Es 
verfügt über 80 Milliarden Neurone 
und Billionen von Synapsen. Diese 
kleinsten Verbindungen detailgetreu  
zu modellieren, ist sogar mit Nano-
technologie kaum möglich. Selbst das 
Denkorgan einer Maus lässt sich mit 
der größten Prozessorgeschwindigkeit 
nicht in Echtzeit simulieren – auch 
nicht mit parallel geschalteten Com-
putern. 

Während das menschliche Gehirn 
ein Volumen von gerade einmal 
1250 Kubikzentimetern besitzt und mit 
20 Watt Energie auskommt, ver-
braucht der chinesische Supercompu-
ter Tianhe-2, einer der leistungsstärks-
ten Computer der Welt, 24 Megawatt 
und besetzt eine Fläche 720 Quadrat-
metern. Unser Denkapparat ist also ein 
besonders energieeffizienter und 
kompakter Hochleistungsrechner, ein 

Meisterwerk der Evolution. Doch nur 
weil etwas in der Natur funktioniert, 
heißt das noch lange nicht, dass man 
es einfach nachbauen kann. 

Der Robotikforscher verweist auf 
die frühen Entwürfe von Flugmaschi-
nen, die – recht erfolglos – den Vogel-
flug imitierten, indem man sie mit 
flatternden Flügeln ausstattete. Erst 
mit starren Tragflächen und Propellern 
konnte der Mensch den Himmel 
erobern. Analog dazu sollten Informa-

tiker nicht versuchen, die Natur zu 
imitieren, »sondern ein gänzlich neues 
Bündel von Konstruktionsprinzipien 
erarbeiten, die auf siliziumbasierte 
Computer zugeschnitten sind«. Eine KI 
müsse nicht menschlich sein, so sein 
nachdenklich stimmender Befund. 

Shanahan macht klar, dass die 
Ingenieurskunst auch Implikationen 
für die Gesellschaft habe, denn wie 
eine KI konstruiert ist, werde ihre 
Reaktion prägen und »unsere Fähigkeit 
maßgeblich bestimmen, ebenjenes 
Verhalten vorherzusagen oder zu 
beherrschen«. 

Der Autor verlangt dem Leser viel 
ab, nimmt ihn aber auch immer wieder 
mit, etwa in packenden Gedanken-
experimenten: Angenommen, man 
scannt das Gehirn einer Maus und 
ersetzt jedes Neuron in dem Lebewe-
sen mit einem elektrischen Surrogat. 
Das Tier würde dann wie zuvor Käse 
lieben und vor Katzen fliehen. Und es 
wird vermutlich auch noch Hunger 
und Schmerzen empfinden. Aber wie 
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Spektrum.tv
Dokumentationen und Reportagen 

zu den Topthemen der Wissenschaft

Für nur 4,99 € pro Monat
ohne Verpfl ichtung – ohne Werbung

tv.Spektrum.de/DE/

Murray Shanahan
DIE TECHNO- 
LOGISCHE 
SINGULARITÄT
Matthes & Seitz, 
Berlin 2020
253 S., € 20,–
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sieht es mit dem Bewusstsein aus? 
Gibt es vielleicht einen Punkt, an dem 
es verschwindet? 

Die Frage, ob künstliche Intelligenz 
ein Bewusstsein und Schmerzemp-
findlichkeit entwickeln kann, ist nicht 
nur von philosophischer Bedeutung, 
sondern von höchst praktischer Rele-
vanz, weil man den nichtmenschlichen 
Entitäten dann möglicherweise Rechte 
zugestehen müsste. »Wenn eine 
derartige KI leidensfähig wäre, so 
wären ihre Schöpfer aus moralischer 
Sicht dazu verpflichtet, ihr Wohlbefin-
den zu gewährleisten«, erklärt Sha-
nahan. Falls ein künstliches Gehirn nur 
simulierte Schmerzen empfinden 
könnte, wäre dies aus der Sicht des 
Kognitionsforschers immer noch 
riskant, weil sich eine solche KI zumin-
dest so verhalten würde, als ob sie 
echte Gefühle hätte. 

Der Autor hebt dabei auch auf die 
Verantwortungsethik der Schöpfer ab. 
Denn prinzipiell wäre es vorstellbar, 
Designergehirne zu entwerfen, in 
denen negative Empfindungen wie 
Schmerz, Hunger, Müdigkeit und 
Emotionen einfach abgestellt würden. 
Auf Sexualität könnte ebenso verzich-
tet werden wie auf das Verlangen, 
Nachwuchs zu bekommen. Aber 
wollen wir solche seelenlosen Auto-
maten? Shanahan lässt die Frage 
offen. Der Weg, KI menschlich zu 
machen, besteht für ihn darin, ihre 
Architektur menschenähnlich anzule-
gen. »Denn je genauer eine KI dem 
biologischen Bauplan entspricht, desto 
sicherer können wir sein, dass ihre 
Aktionen für alle Zeiten das grundsätz-
liche Wertesystem widerspiegeln 
werden, das wir ihr vermitteln, selbst 
wenn ihre Intelligenz verbessert wird.«

Adrian Lobe arbeitet als Journalist in 
 Heidelberg und ist Autor der Kolumne »Lobes 
Digitalfabrik« auf »Spektrum.de«.

20 JAHRE  
WIKIPEDIA
GRATIS-WISSEN FÜR 
JEDERMANN
Wikipedia zählt zu den beliebtes-
ten Websites – und das nicht ohne 
Grund: In ihr sammelt sich enor-
mes Fachwissen, das kostenfrei 
zugänglich ist.

Jeder kennt sie, die einzige nicht-
kommerzielle unter den 20 welt-

weit erfolgreichsten Websites: Wiki-
pedia. Die meisten Menschen greifen 
regelmäßig, wahrscheinlich sogar 
täglich, auf das seit 20 Jahren von 
Ehrenamtlichen zusammengetragene 
Wissen zurück. Doch wie entstand 
dieses Projekt? Wie funktioniert es 
heute? Und wie zuverlässig sind die 
Informationen der größten Online- 
Enzyklopädie? 

Der Verfasser des Buchs »Die 
Wikipedia Story«, der Unternehmer 
Pavel Richter, ist selbst überzeugter 
Wikipedianer der ersten Stunde und 
kann diese Fragen nicht nur mit 
solidem Hintergrundwissen beant-
worten, sondern auch mit etlichen 
Anekdoten »aus dem Maschinen-
raum« bereichern. Wer ein investigati-
ves oder kritisches Auseinanderset-
zen mit dem Projekt erwartet, wird 
wahrscheinlich enttäuscht – zu gewal-
tig ist die Begeisterung des Autors für 
die beliebte Online-Enzyklopädie und 
das dahinterstehende idealistische 
Konzept der ehrenamtlichen Zusam-
menarbeit, um zu einem großen 
Ganzen beizutragen. 

Dennoch thematisiert Richter oft 
kritisierte Aspekte von Wikipedia, 

zum Beispiel den rauen Diskussions-
ton oder den geringen Frauenanteil 
unter den aktiven Mitgliedern – sowie 
deren Auswirkung bis in einzelne 
Einträge hinein. 

Insgesamt ist »Die Wikipedia Story« 
ein kurzweilig geschriebenes Sach-
buch, das besonders jenen Lesern 
gefallen dürfte, die sich gerne zum 
Schmökern hinreißen lassen und sich 
auf der Website von Artikel zu Artikel 
durchnavigieren.

Katrin Hochberg hat Deutsch und Physik  
für das Lehramt an Gymnasien studiert  
und promoviert derzeit in Kaiserslautern im 
Bereich der Physikdidaktik.

MEDIZINGESCHICHTE
DIE PEST
Im Mittelalter wütete die Pest in 
 Europa: Die Reaktionen der 
 Menschen und die Folgen auf die 
Gesellschaft weisen manche 
 Parallelen zur heutigen Zeit auf.

Die Pest, die Europa zwischen 1347 
und 1353 in mehreren Wellen 

überrollte, war eines der einschnei-
dendsten Ereignisse unserer Geschich-
te. Nicht nur wegen der hohen Mortali-
tätsrate – neueren Schätzungen zufol-
ge raffte die Seuche damals rund ein 
Drittel der Bevölkerung hinweg –, 
sondern auch wegen ihrer weit rei-
chenden Auswirkungen auf die Gesell-
schaft.

Volker Reinhardt, Professor für 
Geschichte an der Universität Freiburg 
(Schweiz) und ausgewiesener Kenner 
der Renaissance-Zeit, schildert in 
seinem anschaulich geschriebenen 
Buch Ursachen, Verlauf und Folgen 
der aus Asien stammenden und von 
genuesischen Handelsschiffen nach 
Europa eingeschleppten Pandemie.

Der Autor betrachtet alte Quellen 
unter einem neuen Blickwinkel. Er 
hinterfragt, wie die Menschen des 
14. Jahrhunderts mit der Krise umgin-
gen und darauf reagierten. Erleben wir 
im Hinblick auf Corona ein Déjà-vu? 
Reinhardt gibt sich skeptisch und 
warnt trotz scheinbarer Parallelen zur 
Gegenwart vor historischen Verglei-
chen: Zwar gebe es durchaus ähnliche 

Das Gehirn ist ein 
besonders energie-
effizienter Hoch-
leistungsrechner

Pavel Richter
DIE WIKIPEDIA 
STORY
Campus, Frankfurt 
am Main 2020
231 S., € 22,95
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Island mit Mol Reisen
Kommen Sie mit auf eine Reise zu Islands faszinierender Geologie. 
Die Erkundung der Halbinsel Snaefellsnes im Westen Islands 
mit dem Vulkan Snaefellsjökull wird wissenschaftlich begleitet von 
Prof. Dr. Sonja Philipp. Rücktritt bis sechs Wochen vor der Reise möglich!
Weitere Details: https://mol-reisen.de/island-geologie/

Mit dem Code »Spektrum« bei Buchung der Reise erhalten Spektrum-Leser 
für sich und maximal eine mitreisende Person einen Rabatt von fünf Prozent 
auf den Reisepreis (Zusatzleistungen ausgeschlossen).

Spektrum Live-Vortrag
Kostenfreier virtueller Vortrag über die Geologie Islands

Spektrum.de/live
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Verhaltensmuster im Umgang mit der 
Pandemie, doch seien die Grundvor-
aussetzungen damals und heute 
grundsätzlich verschieden. Anders als 
im Fall von Sars-CoV-2 wussten die 
Menschen im Mittelalter nicht, wo das 
Übel lauerte und durch was es verur-
sacht wurde – Alexandre Yersin identi-
fizierte das Pestbakterium erst Ende 
des 19. Jahrhunderts.

Mit großer erzählerischer Kraft und 
analytischem Sachverstand beschreibt 
Reinhardt die zersetzende Macht der 
Pandemie und erläutert, wie diese in 
alle Lebensbereiche hineinwirkte und 
das soziale Gefüge der spätmittelalter-
lichen Gesellschaft erschütterte. So 
berichten zeitgenössische Quellen von 
einem Schwinden des Zusammen-
halts: Die Menschen gingen auf soziale 
Distanz; selbst durch die Familien 
führte ein Riss, weil sich deren Mitglie-
der voneinander abschotteten. Zudem 
wurden Infizierte ausgegrenzt, in 
Quarantäne gesteckt und in Pesthäu-
sern isoliert.

Dass harte Lockdown-Maßnahmen 
auch damals wirksam waren, zeigt  
der Autor am Beispiel von Mailand, wo 
man die soziale Mobilität drastisch 
einschränkte, Läden schloss, das 
öffentliche Leben herunterfuhr und 
rigide Regeln für Zu- und Abwande-
rung erließ.

Folgenschwer waren die psycho-
logischen Auswirkungen des Pest-
alltags, die sich laut dem Verfasser in 
einer hochemotionalen Mischung aus 
verzweifelter Frömmigkeit und religiö-
sem Fanatismus niederschlugen. So 
hätten die Angst vor dem Unbekann-
ten und die schiere Hilflosigkeit zu 
großer Verunsicherung geführt, mit 
der Folge, dass das Vertrauen der 
Menschen in weltliche und kirchliche 
Autoritäten schwand, die in der Stun-
de der Bewährung die Sehnsucht nach 
Schutz und Orientierung nicht erfüllen 
konnten.

Dieser Vertrauensverlust habe 
bedingt, dass die Bevölkerung ihr 
Schicksal selbst in die Hand nahm und 

ihr Heil in neuen Formen der Frömmig-
keit suchte. Etwa durch Wallfahrten 
oder Geißlerumzüge, bei denen sich 
die fanatisierten Büßer die Körper 
blutig schlugen, um Gott milde zu 
stimmen. Diese »persönliche Fröm-
migkeit«, so Reinhardt, zeigte sich 
auch in einer verstärkten Zuwendung 
zu Pestheiligen, wie dem heiligen 
Sebastian und dem heiligen Rochus, 
und im Aufkommen der Marienvereh-
rung mit dem Motiv der Mutter Gottes 
als Schutzmantelmadonna. 

Volker Reinhardt
DIE MACHT  
DER SEUCHE
Wie die Große Pest 
die Welt veränderte 
1347–1353
C.H.Beck,  
München 2021
256 S., € 24,–
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Der Autor verweist zudem auf eine 
weitere allzu menschliche Eigenart in 
Krisenzeiten: die Schuld für Unheil auf 
andere abzuwälzen. Die Ohnmacht 
gegenüber dem Massensterben schür-
te eine Atmosphäre des Misstrauens, 
die wiederum den Nährboden für 
Denunziation und abstruse Schuldzu-
weisungen bereitete und zu schlimms-
ten Judenpogromen führte.

Trotz aller stilistischen Brillanz 
vermag Reinhardt der gut erschlosse-
nen Quellenlage nichts wirklich Neues 
zu entlocken. Allerdings gelingt es 
ihm, durch originelle Fragestellungen 
und gelegentliche Querverweise auf 
die Gegenwart ein überaus interessan-
tes Psychogramm menschlicher 
Verhaltensweisen in Bedrohungssitua-
tionen zu entwerfen.

Theodor Kissel ist Historiker, Sachbuchautor 
und Wissenschaftsjournalist im Raum Mainz.

MARIE CURIE 
BRILLANTE  
SPÄTSTARTERIN
Mit vielen Fotografien und Doku-
menten schildert der Radiologe 
Richard Gunderman das Leben und 
die Forschung der doppelten Nobel-
preisträgerin Marie Curie.

Nicht oft schafft es ein Sachbuch, 
einen so zu fesseln, dass man  

es nicht mehr aus der Hand legen 
möchte, alles stehen und liegen lässt 
und erst einmal blättert, liest und 
wieder blättert. Das Werk von Richard 
Gunderman ist so eines. Der Autor 
schildert das spannende Leben der 
Physikerin Marie Curie, die mit der 
Entdeckung der Radioaktivität nicht 
nur die Radiochemie begründete, 
sondern Quelle vieler weiterer wissen-
schaftlicher Funde war. Ihre Arbeit 
wurde schon bald mit zwei Nobelprei-
sen ausgezeichnet. Immerhin prägte 
Marie Curie als Erste das Wort »Radio-
aktivität«, als sie es in das Arbeitsbuch 
schrieb, das sie mit ihrem Mann 
zusammen führte.

In den Bann ziehen die vielen 
großformatigen Schwarz-Weiß-Foto-
grafien der Forscherin, ihres Ehe-
manns Pierre, ihres gemeinsamen 

Labors sowie von zeitgenössischen 
Wissenschaftlern und die Abdrucke 
alter Zeitungsberichte über sie. Wie in 
ihrem Leben ist Marie Curie auch in 
diesem Buch umgeben von Forschern 
von Weltrang. Und sie ist Teil dieser 
Elite, wie Albert Einstein, Ernest 
 Rutherford oder Henri Becquerel. 
Gunderman stellt auch deren Lebens-
wege kurz vor sowie den historischen 
Hintergrund, der den Ersten Weltkrieg 
und die Kämpfe Polens – ihres Ge-
burtslands – um Unabhängigkeit 
umfasst.

Richard Gunderman ist Professor 
für Radiologie und beweist in den 
Abschnitten, die sich mit dem wissen-
schaftlichen Fortschritt der damaligen 
Zeit befassen, seine Fachkenntnisse. 
Zudem hat er einen verständlichen 
und spannenden Schreibstil.

Der Autor schildert eine Frau, die 
ihre Erfolge, die sie weltberühmt 
machten, aus eigener Kraft erreicht. 
Beharrlichkeit, Wissbegierde, Neugier 
und Selbstbewusstsein treiben sie 
ebenso an wie eine große Liebe zur 
Wissenschaft. Einstein schrieb, Curie 
sei die einzige Berühmtheit, die er 
kenne, deren Charakter der Ruhm 
nicht korrumpiert habe. 

Dennoch hätte sie auf ihren zweiten 
Nobelpreis freiwillig verzichten sollen, 
wenn es nach dem schwedischen 
Nobelkomitee gegangen wäre. Der 
Grund: eine Liebesbeziehung zu einem 
verheirateten Mann. Der Sturm der 
öffentlichen Empörung in Frankreich 
gelangte bis nach Schweden. Einstein 
sprach ihr in dieser Lage Mut zu: 
»Wenn sich der Pöbel noch weiter mit 
Ihnen befasst, so lesen Sie einfach das 
Geschwätz nicht, sondern überlassen 
Sie es dem Reptil, für das es fabri-
ziert ist.«

Gunderman beschreibt, wie enthu-
siastisch sie in starkem Kontrast dazu 
in den Vereinigten Staaten gefeiert 
wird. Eine der damals führenden 
Journalistinnen, Marie »Missy« Melo-
ny, hatte beträchtliche Spendengelder 
für Curies Forschung gesammelt, 
damit sich die Wissenschaftlerin 
genügend Radium beschaffen konnte. 
Als das Schiff im Frühjahr 1921 in New 
York eintrifft, wartet dort ein riesiges 
Aufgebot an Reportern auf sie. Der 
US-Präsident empfängt sie im Wei-
ßen Haus, sie darf sich zehn Ehren-
doktorwürden an unterschiedlichen 
Universitäten abholen ebenso wie 
zahlreiche weitere Auszeichnungen.

Der Autor lässt nicht aus, wie 
schwer es Frauen in der wissen-
schaftlichen Welt haben, Anerken-
nung zu finden. Er bedaure es, in 
seinem Buch vorrangig von Männern 
zu berichten. Doch damals hieß es: 
Eine Frau habe keinen Verstand, 
sondern ein Geschlecht. Und so findet 
auch Curie in Zeitungsartikeln und 
Texten von Wissenschaftlern sexisti-
sche und herabwürdigende Bemer-
kungen.

Haben sich die Zeiten geändert? 
Sicher. Dennoch sind Frauen in die-
sen Disziplinen weiterhin unterreprä-
sentiert. Seit mehr als 100 Jahren  
ist Marie Curie die einzige Forscherin 
mit zwei Nobelpreisen in zwei Fach-
gebieten: Physik und Chemie. Es gibt 
insgesamt 215 Physik-Nobelpreis-
träger, darunter nur vier Frauen. 
Chemie-Nobelpreise wurden 185-mal 
verliehen, davon an sieben Chemike-
rinnen, inklusive Marie Curie und ihrer 
Tochter.

Umso schöner und wichtiger ist 
das Buch, denn es zeigt, was eine 
Wissenschaftlerin erreichen konnte. 
Ob zum Nachlesen, Verschenken oder 
darin Versinken: Das Werk ist absolut 
zu empfehlen. Es motiviert vielleicht 
auch in der jetzigen Coronakrise. Wer 
Angst hat, ein Jahr in der Schule oder 
an der Universität zu verlieren: Marie 
Curie war immerhin schon 24, als sie 
sich endlich als Erstsemesterin ein-
schreiben konnte.

Katja Maria Engel ist promovierte Material-
forscherin und Wissenschaftsjournalistin in 
Dortmund.
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